DIE SOGENANNTE FERNE
Es ist die Botschaft Jules Vernes', daß es in einer technisch gesättigten Zivilisation keine Abenteuer mehr gibt, sondern nur noch Verspätungen. Darum legt der Autor Wert auf die Beobachtung, daß sein Held keine Erfahrungen macht. Herrn Foggs imperiales Phlegma muß sich durch keine Turbulenz beirren lassen, weil er als Globalreisender dem Lokalen keinen Respekt mehr zollt. Nach der Herstellung von Umrundbarkeit ist die Erde für den vollendeten Touristen selbst auf den fernsten Schauplätzen nur noch ein Inbegriff von Situationen und Bildern, von denen die Tageszeitungen, die Reiseschriftsteller und die Enzyklopädien längst ein kompletteres Bild geliefert haben. 

Es versteht sich also, warum die sogenannte Ferne dem kühlen Herren kaum eines Blickes wert ist. Welche Zwischenfälle sich auch ereignen, ob eine Witwenverbrennung in Indien oder ein Indianerüberfall im amerikanischen Westen, es kann sich im Prinzip nie um etwas anderes handeln als um Vorgänge, über die man als Mitglied des Londoner Reform-Clubs besser informiert ist als der involvierte Tourist an Ort und Stelle. Wer unter solchen Bedingungen reist, tut dies weder zum Vergnügen noch aus geschäftlichen Gründen, sondern der Bewegung als solcher zuliebe; ars gratia artis; motio gratia motionis.

Aus:"Sphären", Bd. II, von Peter Sloterdijk

MAI 1809 - WANDERUNG AN DER ISAR
Die Isar ist ein wunderlicher Fluß. Pfeilschnell stürzen die jungen Quellen von den Bergklippen herab, sammeln sich unten im felsigen Bett in einen reißenden Strom. Wie ein schäumender Drache mit aufgesperrtem Rachen braust er hüben und drüben, über hervorragende Felsstücke verschlingend her, seine grünen, dunklen Wellen brechen sich tausendfach am Gestein, und schäumend jagen sie hinab, sie seufzen, sie lallen, sie stöhnen, sie brausen gewaltig. Die Möven fliegen zu Tausenden über den Wassersturz und netzen die Spitzen ihrer scharfen Flügel; - und in so karger Gegend, schauderhaft anzusehen, ein schmaler Steg von zwei Brettern, eine Viertelstunde lang, schräg in die Länge des Flusses. - 

Nun, wir gingen, keine Gefahr ahnend, drüber hin, die Wellen brachen sich in schwindelnder Eile auf dem Wehr unter dem zitternden Steg. Außer daß die Bretter mit meiner Leichtigkeit hin- und herschwankten und Rumohrs Fuß zweimal durchbrach, waren wir schon ziemlich weit gekommen, ein dicker Bürger mit der Verdienstmedaille auf der Brust kam von der andern Seite, keiner hatte den andern bemerkt, aneinander vorbeizukommen war nicht, einer mußte umdrehen. Rumohr sagte: "Wir müssen erst erfahren, für was er die Medaille hat, darauf soll's ankommen, wer umkehrt." Wahrhaftig ich fürchtete mich, mir war schon schwindlig, hätten wir umkehren müssen, so war ich voran, während die losen Bretter unter meinen Füßen schwankten. 

Wir erkundigten uns ehrerbitigst nach der Ursache seines Verdienstes: - er hatte einen Dieb gefangen. Rumohr sagte: " Dies Verdienst weiß ich nicht zu schätzen, denn ich bin kein Dieb, also bitt ich umzukehren", der verwunderte dicke Mann ließ sich mit Rumohrs Beihilfe umkehren und machte den Weg zurück. 

Bettina von Arnim in einem Brief an Goethe am 18. Mai 1809

GEGEN SELBSTMÖRDERISCHE MELANCHOLIE
Der Vorgang des Wanderns trägt zu einem Gefühl physischen und geistigen Wohlbehagens bei, während die Monotonie anhaltender Seßhaftigkeit oder regelmäßiger Arbeit im Gehirn Muster webt, die Überdruß und das Gefühl persönlicher Unzulänglichkeit hervorrufen. Vieles von dem, was Ethologen als "Aggression" bezeichnet haben, ist nichts anderes als eine zornige Antwort auf frustrierende Einengung.

Daß es ein Urbedürfnis nach Bewegung gebe, wird in jüngsten Untersuchungen der menschlichen Evolution verfochten. Professor John Napier* hat gezeigt, daß der weitausschreitende Gang eine - unter den Primaten nur beim Menschen zu beobachtende - Anpassung ist, um Entfernungen in offenen Savannen zu überwinden. Das aufrechte Gehen machte die Entwicklung der Hand und damit die Herstellung von Gegenständen möglich, was wiederum die Vergrößerung des Gehirns unserer Spezies zur Folge hatte. 

Auch demonstriert jedes Kleinkind sein instinktives Verlangen nach Bewegung. Säuglinge schreien oft aus dem einfachen Grund, weil sie nicht still liegen können. Ein weinendes Kind ist eine sehr seltene Erscheinung in einer Nomadenkarawane, und die Hartnäckigkeit, mit der Nomaden an ihrer Lebensform festhalten, sowie ihre intelligente Wachsamkeit spiegeln die Zufriedenheit wider, die man durch ständige Bewegung finden kann. Als Seßhafte laufen wir uns unsere Frustrationen von den Fersen. Die Kirche des Mittelalters verordnete Pilgerreisen u Fuß als Heilmittel gegen selbstmörderische Melancholie.

Aus:"Was mache ich hier" von Bruce Chatwin

NACH MONTANA
Wenn man mit dem Motorrad Ferien macht, sieht man die Welt mit anderen Augen an. Im Auto sitzt man ja immer in einem Abteil, und weil man so daran gewöhnt ist, merkt man nicht, daß alles, was man durchs Autofenster sieht, auch wieder bloß Fernsehen ist. Man ist passiver Zuschauer, und alles zieht gleichförmig eingerahmt vorüber.

Auf dem Motorrad ist der Rahmen weg. Man ist mit allem ganz in Fühlung. Man ist mitten drin in der Szene, anstatt sie nur zu betrachten, und das Gefühl der Gegenwärtigkeit ist überwältigend. Der Beton, der da fünf Zoll unter den Füßen durchwischt, ist echt, derselbe Stoff, auf dem man geht, er ist wirklich da, so unscharf zwar, daß er sich nicht fixieren läßt, aber man kann jederzeit den Fuß darauf stellen und ihn berühren; man erlebt alles direkt, nichts ist auch nur einen Augenblick dem unmittelbaren Bewußtsein entzogen.

Chris und ich fahren mit Freunden, die ein Stück vor uns sind, nach Montana und vielleicht noch weiter. Wir haben bewußt keine festen Pläne gemacht, weil Fahren uns wichtiger ist als Ankommen. Wir machen einfach Ferien. Landstraßen zweiter Ordnung ziehen wir vor. Asphaltierte Bezirksstraßen stehen ganz oben, dann kommen Staatsstraßen, Autobahnen meiden wir, wo es geht. Wir wollen gut vorankommen, aber die Betonung liegt für uns mehr auf dem "gut" als auf dem "vorankommen", und mit dieser Akzentverschiebung stellt sich ein ganz anderes Verhältnis zur Zeit ein. 

Gewundene Bergstraßen sind lang, wenn man nach Sekunden rechnet, aber sie machen viel mehr Spaß, wenn man sich mit dem Motorrad in die Kurve legt, statt daß es einen in irgendeinem Abteil von einer Seite auf die andere zieht. Straßen mit wenig Verkehr sind erfreulicher und außerdem sicherer, Straßen ohne Drive-in-Restaurants und Reklametafeln, Straßen, bei denen Wäldchen und Wiesen und Obstgärten und Rasenflächen fast bis an die Bankette heranreichen, wo einem im Vorüberfahren Kinder zuwinken, wo die Leute von der Veranda aufschauen, um zu sehen, wer da kommt, wo die Antworten, wenn man anhält, um nach dem Weg zu fragen oder andere Auskunft zu erbitten, meist länger ausfallen als erwartet, wo die Leute wissen wollen, woher man kommt und wie lange man schon unterwegs ist.

Aus:"Zen und die Kunst ein Motorrad zu warten" von Robert M. Pirsig

